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Gestörter Rhythmus im Engadin
Ein Schädlings-Pflanzen-System gerät wegen des Klimas aus dem Gleichgewicht

Milena Conzetti

coffee talk

Unmensch 
Urmensch
Roland Fischer

Bei den Soziobiologen hat  
er längst einen Ehrenplatz: 
der Urmensch. Was wir sind, 
sind wir geworden, so die 
einfache Formel, die uns zu 
evolutionären Marionetten 
macht, verheddert und ver­
strickt in die Fäden, die weit 
in die Vergangenheit reichen. 
Um zu verstehen, wie der 
Mensch tickt, braucht man 
demzufolge nur die Lebens­
bedingungen der grauen 
Vorzeit zu analysieren. Die­
ses Erbe trügen wir immer 
noch herum, heisst es dann 
gern: Männer sind Machos, 
weil der Steinzeitkerl Frauen 
in die Höhle geschleift und 
nicht mit Charme umgarnt 
hat. Frauen wiederum hätten 
eine Vorliebe für Rosarot, 
weil sie den ganzen Tag 
nichts anderes im Sinn hat­
ten, als leuchtende Beeren zu 
sammeln. Derlei Erkennt­
nisse sind meist ziemlicher 
Blödsinn – zumal es reichlich 
schwierig ist, von archäologi­
schen Funden auf kulturelle 
oder soziale Begebenheiten 
zu schliessen. Wir wissen 
nun mal nicht genau, wie Ur­
zeitmenschen gelebt haben 
und nach welchen Regeln die 
ersten Gesellschaften organi­
siert waren. Englische Wis­

senschaftler behalfen sich in 
der Misere nun mit einem 
Trick: Sie machten Ur­
mensch-Charakterstudien  
direkt anhand von Knochen­
funden. Einer beliebten The­
orie zufolge kann man näm­
lich die «Männlichkeit» eines 
Individuums praktischerwei­
se an den Fingerlängen able­
sen: je länger der Ringfinger 
im Vergleich zum Zeigefin­
ger, desto mehr Testosteron 
habe der Embryo im Mutter­
leib abbekommen und desto 
männlicher habe er sich  
entwickelt. Die Schlussfol­
gerung der Forscher: Der Ur­
mensch war kein besonders 
treues Wesen, er hat vermut­
lich in promiskuitiven Grup­
pen gelebt. Beim Neander­
taler und auch beim frühen 
Homo sapiens allerdings er­
gebe sich kein ganz eindeu­
tiges Bild. Will heissen:  
Die Methode taugt nicht so 
recht. Manchmal ergeben 
sich schöne Korrelationen, 
manchmal nicht – ein Statis­
tiker würde beerenrot sehen. 
roland.fischer@baz.ch

Die Männlichkeit 
könne man an 
der Fingerlänge 
ablesen.

Ein rätselhaftes Teilchen
Physik. Das Neutrino, eines der 
rätselhaftesten Teilchen des Univer­
sums, soll in einem neu gestarteten 
Experiment sein grösstes Geheim­
nis preisgeben. Beteiligt sind auch 
Forscher der Universität Zürich. Mit 
dem Projekt namens Gerda wollen 
die Forscher klären, ob das Neutri­
no gleichzeitig sein eigenes Antiteil­
chen ist. Sollte dies der Fall sein, 
hätte dies weitreichende Konse­
quenzen auf die Theorien, mit 
denen Astrophysiker den Ursprung 
des Universums erklären. Nach­
weisen wollen die Physiker dies 

anhand eines spontanen, extrem 
seltenen Zerfallprozesses: des so­
genannten neutrinolosen Doppel-
Betazerfalls. Damit der Nachweis 
gelingt, haben die Forscher ihr Ex­
periment in einem Labor tief im Fels 
des Gran-Sasso-Massivs in Italien 
eingerichtet. Dort, 1400 Meter unter 
dem Berg, sind die Detektoren 
gegen störende Strahlung aus dem 
Kosmos weitgehend abgeschirmt. 
Die Forscher hoffen, dass innerhalb 
von zwei Jahren in dem Experiment 
etwa 15 Zerfälle gemessen werden 
können – das muss genügen. SDA

Katzen schlürfen nicht, sie beissen
Biologie. Bislang dachte man, dass Katzen 
– wie Hunde – beim Trinken ihre Zunge zu ei­
ner Art Suppenkelle biegen, um Flüssiges in 
sich «hineinzulöffeln». Neue Bilder, die For­
scher um Roman Stocker vom Zoo in Boston 
im Fachmagazin «Science» präsentieren, zei­
gen aber etwas anderes. Statt die Zunge tief 
einzutauchen, bauen Katzen mit einer mini­
malen Bewegung der Zungenspitze eine Flüs­
sigkeitssäule auf. Dazu legen sie ihre Zunge 
auf die Wasseroberfläche und ziehen sie zu­
rück. Dabei schnellt etwas Wasser in einer 
kleinen Säule nach oben. Dann beissen die 
Tiere einen «Schluck» von der Wassersäule 
ab. Stocker hatte die Idee zu dem Projekt, als 

er seinen eigenen Kater beim Trinken beob­
achtete. Er und sein Kollege Pedro Reis film­
ten das Tier dann beim Trinken mit digitalen 
Kameras. Zudem bastelten sie eine Roboter­
zunge, um die physikalischen Prinzipien bes­
ser untersuchen zu können. Es zeigte sich, 
dass Katzen – egal welcher Art – instinktiv die 
Prinzipien der Flüssigkeitsdynamik beherrsch­
ten. Hauskatzen bewegen laut der Studie ihre 
Zunge viermal pro Sekunde. Grosskatzen wie 
Tiger schlabbern langsamer, um den perfek­
ten Moment zu erwischen. Die Vierbeiner re­
gelten ihren Zungenschlag je nach Körper­
grösse so, dass sie die grösstmögliche Flüs­
sigkeitsmenge aufnehmen könnten. SDA

Alternativen
Medizin. Diesen Samstag 
veranstaltet der Verband Xund 
einen Schnuppertag für komple­
mentärmedizinische Therapien 
wie Feldenkrais, Kinesiologie 
oder Alexander-Technik. Interes­
sierte haben die Möglichkeit, 
sich über die verschiedenen 
Methoden zu informieren, mit 
den Therapeutinnen und Thera­
peuten Gespräche zu führen 
und gleich an Ort und Stelle 
Probebehandlungen zu erhalten. 
Café Connect, Unternehmen 
Mitte, 10 bis 18 Uhr. pd/fir

Liebe macht nicht blind, sondern schlau
Der chemisch-amouröse Rausch wirkt auf vielen Ebenen anregend

adrian Lobe

Was passiert im Gehirn, wenn 
wir uns verlieben? Forscher 
haben Magnetresonanzstu-
dien analysiert – und fanden 
interessante Parallelen.

Mit der Liebe ist es wie mit ei­
ner Droge: Sie ist kurzweilig, auf­
putschend und emotional. Dass 
der Vergleich gar nicht so abwe­
gig ist, zeigt eine Studie der Syra­
cuse University (US-Bundesstaat 
New York), die jüngst im Fach­
blatt Journal of Sexual Medicine 
veröffentlicht wurde. Demnach 
hat der Liebesblitz dieselbe Wir­
kung wie Kokain – mit dem posi­
tiven Unterschied, dass er nicht 
nur für euphorische Stimmung 
sorgt, sondern auch intellektuel­
le Gehirnregionen beeinflusst.   

Für ihre Untersuchung werte­
ten die Neurologen um Professo­
rin Stéphanie Ortigue Studien 
aus, bei denen die Gehirnaktivi­
tät nachweislich verliebter Men­
schen mit der funktionellen Mag­
netresonanztomografie (fMRT) 
gemessen wurde. 

Euphorie. Die erste Erkenntnis: 
Es dauert bloss den Bruchteil ei­
ner Sekunde (genau gesagt 0,2 
Sekunden), ehe sich das Gefühl 
der Liebe einstellt. Das geflügelte 
Wort von «Liebe auf den ersten 
Blick» ist also nicht aus der Luft 
gegriffen. Oder wie es die For­
scherin sagt: «Die Ergebnisse be­
stätigen, dass Liebe eine wissen­
schaftliche Grundlage hat.»

Ihr Forschungsteam fand her­
aus, dass im Moment des Ver­
liebtseins zwölf verschiedene 
Hirnareale zusammenarbeiten. 
Dabei werden euphorisierende 
Substanzen wie Dopamin, Oxy­
tocin und Adrenalin ausgeschüt­
tet – Hormone, die im vegetati­
ven Nervensystem als Überträ­
gerstoffe fungieren und kognitive 
Fähigkeiten wie die räumliche 
Vorstellungskraft und Merkfä­
higkeit fördern können. 

Nicht zuletzt lösen die Boten­
stoffe auch das berühmte Herz­
klopfen aus – was die Frage auf­
wirft: Verlieben wir uns nun mit 
dem Herzen oder dem Gehirn?  
«Es ist zuallererst das Gehirn, das 
das Liebesgefühl hervorruft. Je­

doch ist auch das Herz für chemi­
sche Botschaften empfänglich, 
die von Neurotransmittern aus­
gehen», erklärt Ortigue. Die Neu­
rologin betont, es handle sich um 
einen «komplexen Prozess», bei 
dem Herz und Gehirn wechsel­
seitig verbunden sind: «Die Akti­
vierung mancher Gehirnregio­
nen kann beispielsweise das Herz 
anregen, was wir als Schmetter­
linge im Bauch wahrnehmen. 
Andere Symptome wiederum, 
die sich als vom Herzen kom­
mend anfühlen, können ihren 
Ursprung im Gehirn haben.»

Liebe nicht Gleich Liebe. Be­
reits in der Antike unterschieden 
die Griechen drei Grundformen 

von Liebe: Eros stand für Erotik, 
Agape für Nächstenliebe und Phi­
lia für Zuneigung. Diese subtile 
Differenzierung spiegelt sich in 
der aktuellen Studie wider. Da­
nach werden bei der familiären 
Mutter-Kind-Beziehung andere 
Gehirnregionen aktiviert als bei 
leidenschaftlichen Liebesverhält­
nissen, die eher im Belohnungs­
zentrum zu verorten sind. Liebe 
ist also nicht gleich Liebe. 

Cui bono? Die Studienergeb­
nisse könnten helfen, Depressio­
nen zu lindern – diese haben 
nicht selten enttäuschte Liebe zur 
Ursache. «Die Methode ist eine 
weitere Möglichkeit, das Gehirn 
und die Psyche eines Patienten 
zu untersuchen», sagt Ortigue. 

Manche Insektenarten vermehren 
sich periodisch – sie treten alle paar 
Jahre massenhaft auf. Auch im Enga-
din gibt es einen Schädling, der sich 
nur alle neun Jahre zeigt. Der Klima-
wandel stört das Versteckspiel aller-
dings.

Alle acht bis zehn Jahre verfärben 
sich die Lärchennadeln im Engadin be­
reits im Hochsommer rotbraun. Das ist 
ein typisches Zeichen für die massenhaf­
te Vermehrung des Grauen Lärchenwick­
lers (Zeiraphera diniana). Dessen Raupe 
nagt an den Nadeln und in der Folge  
vertrocknen diese. 

Die Lärchen werden von diesen Er­
eignissen gezeichnet: Sie bilden im Jahr 
des Befalls und im Folgejahr nur sehr 
schmale Jahrringe. Denn ohne Nadeln 
können sie nicht genügend Nährstoffre­
serven und somit Holz bilden. Dadurch 
bilden die Lärchen im Folgejahr nur kur­
ze Nadeln mit hohem Rohfasergehalt. 
Dies wiederum bekommt den frisch ge­
schlüpften Raupen nicht und deren An­
zahl geht zurück – die Lärchenwickler­
population hat sich von selbst reguliert. 

Waldgrenze. Die im Lärchenholz doku­
mentierte Regelmässigkeit der Vermeh­
rung zeigt so auch, dass sich Baum und 
Insekt langfristig im Gleichgewicht be­
finden. Oder besser: befanden. Denn seit 
Anfang der 1980er-Jahre hat sich der Lär­
chenwickler nicht mehr so regelmässig 
und zahlreich vermehrt wie in den 1200 
Jahren davor. Eine Untersuchung der Eid­
genössischen Forschungsanstalt für Wald, 
Schnee und Landschaft (WSL) zeigt, dass 
der Klimawandel die Vermehrung des 
graubraunen Schmetterlings stört. 

Viele Tausend Jahrringdaten von 
über 60 Standorten im Alpenraum haben 
Ulf Büntgen von der WSL und weitere 
Forschende aus den USA, Norwegen und 
Deutschland ausgewertet. Dabei haben 
sie festgestellt, dass in den letzten  
Jahrzehnten die Obergrenze des Lär­
chenwicklerbefalls, sichtbar in den un­
terschiedlichen Jahrringbreiten, von 
1600 Metern über Meer auf 2000 Meter 
gestiegen ist. Das ist so zu erklären: Die 
Vermehrung des Lärchenwicklers ist von 
den Wintertemperaturen abhängig. Stei­

gen die Temperaturen in der Höhe durch 
die Klimaerwärmung an, verschiebt sich 
auch der Lebensraum des Lärchenwick­
lers. An der Waldgrenze sind allerdings 
die Lärchen kleiner, was das Futterange­
bot für die Raupen schmälert. So gerät 
das Gleichgewicht durcheinander. 

Flexibler. Damit geht es dem Lärchen­
wickler wie anderen Tier- und Pflanzen­
arten, die sich an die speziellen Lebens­
bedingungen im Gebirge angepasst ha­
ben. Je wärmer es wird, desto mehr Arten 
drängen in die Höhe und verdrängen die 
Spezialisten. Büntgen erklärt die globale 
Tragweite der Ergebnisse so: «Diese Ar­
beit zeigt eindrücklich die Folgen, die 
bereits kleine Klimaänderungen haben 
können. Wenn Arten unterschiedlich 
schnell auf geänderte Bedingungen re­
agieren, funktioniert das Zusammen­
spiel nicht mehr.» 

Denn auch die Waldgrenze steigt bei 
zunehmenden Temperaturen, aber nicht 

so schnell, wie sich die anpassungsfähi­
geren Insekten nach den neuen Bedin­
gungen richten. Sie sind flexibler als die 
viel langsamer wachsenden Futterquel­
len, die Lärchenwälder. Wie sich der 
Graue Lärchenwickler mit dieser räumli­
chen Einschränkung in einem wärmeren 
Klima abfinden kann, wissen die Fach­
leute (noch) nicht. Ob und wie Lärchen­
wickler und Lärchen ein neues Gleich­
gewicht finden, ist noch völlig offen. Erst 
recht, weil die Klimaerwärmung alles 
andere als abgeschlossen ist. 

Veröffentlicht wurden die Resultate 
diese Woche in der renommierten Fach­
zeitschrift «Pnas». Während die WSL-
Forschenden eine Methode entwickelt 
haben, mit der sich die Insektenaktivität 
in Jahrringmustern identifizieren lässt, 
hat der Erstautor der Studie, Derek John­
son, ein quantitatives Computermodell 
entwickelt, mit dem die Symbiose des 
Lärchenwicklers mit der Lärche simuliert 
und so besser verstanden werden kann.

Herbst im Sommer. Befallene Lärchen verfärben sich schon früh im Jahr leuchtend braun.  Foto Keystone

Schädling mit Taktgefühl. Der Graue 
Lärchenwickler mag N adeln.


